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Einleitung

Das »Tableau de Paris«

In der sehr umfangreichen literarischen Produktion von Louis-
Sébastien Mercier (1740  –1814) ist das Tableau unzweifelhaft 
das Chef d’Œuvre: durch seinen Umfang, die sofortige enthu-
siastische und breite Aufnahme weit über Frankreich hinaus 
sowie die bis heute lebendige Nachwirkung. Merciers 45 
Theaterstücke sind völlig vergessen, die charmante Essay-
sammlung Mon bonnet de nuit (1784) liest kaum noch jemand – 
allenfalls Le nouveau Paris (1798/99), quasi eine Fortsetzung 
des Tableau, und der utopische Roman L’an 2440 (1771) sind 
noch bekannt.

Sehr lange schon vor Erscheinen trug sich Mercier mit 
dem Gedanken an ein solches Werk. Bereits 1773 notierte er: 
»[…] je ne connais pas de livre plus nouveau, plus moral, plus 
instructif, plus intéressant, plus curieux à faire, en tout sens, 
qu’un livre sur Paris.« Damit nennt er schon programmatisch 
die fünf Charakteristika, die sein Buch prägen: neuartig, mo-
ralisch, anschaulich, interessant und – für ihn, den Autor – 
reizvoll zu schreiben.

Das Tableau, schrittweise entstanden aus journalistischen 
Beiträgen für das Journal des Dames, dessen Direktor Mercier 
von 1775 bis 1777 war, ist etwas völlig Neues, ein Genie-
streich: Da geht ein hellwacher Beobachter Tag und Nacht 
durch die Riesenstadt und beobachtet und notiert alles – zu-
gleich akribisch und amüsant.

Einen in manchem ähnlichen Vorläufer Merciers kann 
man in Melchior Grimm sehen, dessen umfangreiche »Litera-
rische Korrespondenz« (seit etwa 1753) weit verbreitet war, 
allerdings erst 1812/14 gedruckt erschien. Zeitlich gibt es ab 
etwa 1776 also Überschneidungen, wenn auch Grimms Texte 
viel eher Essays waren als kurze »coups d’œil«.
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Der Schutzumschlag dieser neuen Auswahl gibt einen 
Stadtplan von Paris aus genau diesen Jahren wieder. Sowohl in 
Feinheit des Stichs wie im feinen Kolorit in Rosa und Hell-
grün atmet er ganz den Geist dieser Jahre. Aber hinter der 
scheinbar heiteren, gepflegten Oberfläche liegt das, was Mer-
cier beobachtet: Er sieht den Schmutz, die Armen, die Wasser-
verkäufer, die Polizisten, die Abwässer, die Cafés und Theater, 
die Priester und Zeitungsleser, die kleinen Commis, die Élé-
gants und den Monarchen. Schließlich sind es 1 050 Abschnit-
te vom ersten Kapitel »Coup d’œil général«, ein erster Blick 
auf den Kosmos der Riesenstadt mit 800 000 Einwohnern in 
Band 1 (1781), bis zum Text »Portrait« in Band 12 (1788), der 
von schönen Frauen handelt. Es gibt praktisch nichts, was nicht 
Merciers Interesse weckte, er steht damit ganz in der Tradition 
kultureller Offenheit, die die Enzyklopädisten auszeichnete. 
Er meinte von sich selbst: »Ich lebe aus Neugier.«

Das Tableau ist ein Buch ohne Anfang und Ende und 
konnte daher so leicht eine mehrstufige Ausweitung erfahren: 
Es hat keinen Bauplan, sondern von Anfang an steht hinter 
ihm die Idee eines Mosaiks aus physischen, sozialen und in-
tellektuellen Beobachtungen.

Nicht ganz zu übersehen ist dabei, dass die Frische (und 
Kürze!) der Beiträge in der ersten Auflage mit nur 265 Ab-
schnitten größer ist – ein wenig speckt das Werk im Lauf der 
Jahre an, und die für Mercier ohnehin typische Wieder
holung von Aussagen nimmt zu. Durch Ineinanderarbeiten 
mehrerer Abschnitte in den späteren Versionen entstehen 
zum Teil diskursive Mini-Essays anstelle der knappen, eng 
fokussierten Momentaufnahmen. Aber lesenswert bleibt jede 
Seite allemal. Auch ist das Werk ja niemals dafür gedacht ge-
wesen, es in einem Zug zu lesen.

Mercier ist der Schöpfer einer Soziologie der Stadt, er 
nimmt die Sozialstrukturen anstelle der gebauten Stadtstruk-
tur in den Blick. Ständig ist er bestrebt, die Einzelphänomene 
als Teile eines sozialen Kosmos erlebbar zu machen. Die 
scheinbar chaotische Struktur des Werkes spiegelt in anschau-
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lichster Weise die Struktur des dargestellten Gegenstandes 
wider. Jean-Claude Bonnet, der Herausgeber einer umfang-
reich kommentierten französischen Ausgabe von 1994, spricht 
von der alle Möglichkeiten des Theaters übersteigenden »cho-
réographie imaginaire« des Tableau. Merciers bedeutendste 
Fähigkeit liegt aber darin, das Ungewöhnliche in seiner Un
gewöhnlichkeit und das Alltägliche als etwas Beachtenswertes 
in den Blick zu nehmen, zu beschreiben und zu analysieren. 
Dies prägt sein gesamtes Werk.

Das Tableau gehört zu den wegweisenden Werken aus 
dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, die vielen Genera-
tionen bis heute einen neuen kritischen Blick auf die Welt 
vermittelt haben. Die Art, wie Mercier auf die Welt schaut, ist 
heute genauso wichtig, Erkenntnis fördernd und menschliche 
Anteilnahme weckend (auch da, wo er zynisch scheint) wie 
bei Erscheinen des Buchs.

Das Tableau war ein riesiger geschäftlicher Erfolg, schon 
die zweite Auflage belief sich auf 9 000 Exemplare, insgesamt 
wird die Zahl der gedruckten Exemplare auf über 100 000 
geschätzt – für das 18. Jahrhundert eine sehr hohe Gesamt
auflage, zumal für ein so umfangreiches Werk. Der europa-
weite Erfolg beruhte wesentlich darauf, dass Paris überall das 
Leitbild für Kultur, Kunst, Mode und Literatur war.

Der Erfolg führte allerdings auch zu jahrelangen Streitig-
keiten der beiden Verlage, die sein Werk herausbrachten, 
untereinander und mit Mercier, nämlich S. Fauche und der 
Société Typographique, beide in Neuchâtel ansässig. Neuchâ-
tel stand unter preußischer Herrschaft und war daher für 
Frankreich ein wichtiger Ort zensurfreier Publikationsmög
lichkeiten (ähnlich wie Amsterdam). Mercier spottet denn 
auch darüber, dass die Pariser Zensur sich wie eine Förderung 
des Druckgewerbes im Ausland auswirke.

Schon 1783/84 erschienen zwei deutsche Übersetzungen 
(bei Löwe in Breslau und bei Schwickert in Leipzig), es waren 
die ersten fremdsprachigen Ausgaben überhaupt. Des Weite-
ren erschienen immer wieder Kompilationen und Auszüge. Die 
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Kritiken des Werks waren viele Jahre eher »diskret«, zum Teil 
weil Lob bei der Zensur sicher Anstoß erregt hätte, zum Teil 
aber auch wegen inhaltlicher Ablehnung. So schrieb später 
Antoine de Rivarol abschätzig, das Werk sei in der Gosse kon-
zipiert und auf dem Rinnstein geschrieben worden – Mercier 
hätte das vielleicht gar nicht als so negativ empfunden. Jeden-
falls hielt all dies den riesigen Erfolg nicht auf.

Sehr viele Größen der Literatur lobten und schätzten das 
Tableau, so etwa Gérard de Nerval, Victor Hugo, Honoré de 
Balzac, Charles Baudelaire, aber auch Friedrich Schiller, der 
für ein großes kriminalistisches Werk Material aus dem Tableau 
ziehen wollte, und auch Johann Wolfgang von Goethe, den 
Merciers Theaterstück Der Essighändler schon in seiner Straß-
burger Zeit beschäftigte, das er ein Vierteljahrhundert später, 
1798, im Weimarer Theater zur Aufführung bringen sollte. 
Bewusst auf Mercier Bezug nehmend erschien 1832/33 Paris, 
ou le livre des cent-et-un, in dem 101 Autoren (darunter Balzac, 
Pierre-Jean de Béranger, Chateaubriand, Delacroix, Alfred 
de Vigny, Victor Hugo, Alexandre Dumas, Eugène Sue) in 
ähnlicher Weise den ganzen Kosmos der Stadt schildern, fünf-
zig Jahre später und in vielem verwandelt, aber strukturell 
das große Vorbild fortführend. Die Nachwirkung des Werkes 
in der historischen Literatur bis heute ist beachtlich, gerade 
auch in der neueren Geschichtsschreibung, die die »énergie 
visuelle« Merciers besonders schätzt und in ihr einen moder-
nen methodischen Ansatz erkennt.

Lebenslauf

Louis-Sébastien Mercier wurde am 6. Juni 1740 als ältestes 
von drei Kindern in einem Haus am Quai de l’École, zwischen 
Pont Neuf und Louvre gelegen, geboren. Einer ungesicherten 
Familienüberlieferung nach gehört zu seinen Ahnen die schöne 
Gabrielle d’Estrées, die Geliebte Heinrichs IV. Der aus Metz 
gebürtige Vater war ein wohlhabender Schwertschmied und 
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Waffenhändler. Mercier wurde sorgfältig erzogen, war Schü-
ler am Collège des Quatre-Nations, war von 1763 bis 1765 an 
einem Collège in Bordeaux und dann endgültig in Paris, wo 
er 1776 bachelier und 1777 licencié wurde. Diese solide Aus-
bildung (auch in Geschichte und den alten Sprachen) zeigt 
sich in vielen Nebenbemerkungen Merciers im Tableau. Mer-
cier begann ein echtes Schriftstellerleben, er musste vom Er-
trag seiner Feder leben. Er verfasste sogenannte literarische 
discours sowie Gedichte, nahm an Wettbewerben teil, schrieb 
»contes moraux« in der Art Jean-François Marmontels und 
1771 den Roman L’an 2440, der 1772 in deutscher Überset-
zung mit der Ortsangabe London erschien (tatsächlich bei 
Schwickert in Leipzig, bei dem zwölf Jahre später die deut-
sche Ausgabe des Tableau erschien). Danach widmete er sich 
dem Theater und verfasste über vierzig Stücke, von denen 
dreißig publiziert wurden. Marie-Antoinette war bei einer 
Aufführung seines Stückes Le déserteur zu Tränen ergriffen 
und sprach ihm daraufhin eine Pension zu.

Mercier hatte einen großen Freundeskreis mit vielen pro-
minenten Literaten wie Grimod de la Reynière, Restif de la 
Bretonne,1 Jacques Cazotte, Jean-Baptiste-Claude Delisle 
de Sales und anderen. Er machte Reisen nach London (1780) 
und Deutschland (1787), wo ihn eine Aufführung von Schil-
lers Räubern begeisterte. Ein weiterer Kontakt zur deutschen 
Kultur entstand auf einer Frankreichreise der Sophie von La 
Roche: Dieser führte zu freundschaftlicher Nähe zwischen ihr 
und Mercier – vielleicht wurde La Roches bezeugter Besuch 
am Grab Rousseaus in Ermenonville vom Rousseau-begeister-
ten Mercier angestoßen. Von 1781 bis 1785 lebte er, sicher 
primär wegen der Publikation des Tableau und der daraus re-
sultierenden Gefahr einer Verfolgung, in Neuchâtel.2

1	 Für diesen war das Tableau das offenbare Muster seiner Nuits de Paris 
(16 Bände, 1789    –1798).

2	 Allerdings bemerkt Melchior Grimm in seiner »Literarischen Korrespon-
denz« im Oktober 1781 interessanterweise Folgendes: »Es ist ein oft ge-
brauchtes Wort, Bücher wie Menschen hätten ein recht blindes oder doch 
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Insgesamt brachten sein Fleiß und der stets verbesserte 
Stil ihm gute Honorare ein, er war finanziell gesichert, lebte 
aber unauffällig. Eine explizit politische Schrift erschien 1788 
in Amsterdam, das Tableau des empires ou notions sur les gouverne-
ments, eine Essaysammlung in vier Teilen. Er gab 1788 bis 
1793 (gemeinsam mit dem Abbé Brizard) die Werke Jean-
Jacques Rousseaus heraus und schrieb 1792 eine Broschüre, 
in der er Rousseau als einen der ersten Autoren der Revo
lution charakterisiert. Mercier stand während der Revolution 
den Jakobinern nahe, ohne irgendwie politisch hervorzu
treten – Camille Desmoulins war ein persönlicher Freund. Er 
stimmte im Konvent, in dem er seit 1792 Deputierter (nun in 
politischer Nähe zu den Girondisten) war, gegen den Tod Lud-
wigs XVI. und wurde zweimal eingekerkert. Nach dem Ther
midor saß er im Rat der 500, wurde Mitglied des Instituts und 
Professor für Geschichte. Kurz nach dem Sturz des Kaiser
reichs, den er noch voller Befriedigung wahrnahm, starb er am 
25. April 1814.

Merciers Persönlichkeit

Schon nach Lektüre weniger Kapitel spürt der Leser die in-
tensive, impulsive und Anteil nehmende Wesensart Merciers, 
der stets die Partei der Armen, Entrechteten gegen die Auto-
ritäten von Krone und Geld, von Kirche und Akademie als 
Inbegriff veralteter, ungerechter und korrupter Strukturen 

recht seltsames Schicksal. Herrn Merciers Buch ist ein neuer Beweis da-
für. Es finden sich darin eine Menge Behauptungen über die Religion, den 
Kultus, die Priester, die Verwaltung, die Minister und den Staatskredit, die 
nicht nur ebenso offen, ebenso heftig, sondern eher noch gewagter und 
wesentlich sträflicher sind als all die, um deren willen Abbé Raynal und 
sein Buch so streng verfolgt wurden. Herr Mercier dagegen hat keinerlei 
Verfolgung erfahren, sein Buch ist sozusagen in aller Öffentlichkeit ver-
kauft worden, man ist bei der zweiten oder dritten Auflage angelangt, und 
er ist von niemandem gerügt worden …« (Zitat nach Melchior Grimm, 
Paris zündet die Lichter an, München 1977).
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ergreift. Das Wort »Revolution« kommt bei ihm immer wie-
der vor – Jahre vor 1789. Er wünscht sich eine Reiterstatue 
anstelle der Bastille und befreiende Straßendurchbrüche, 
Letzteres fast metaphorisch zu verstehen. Bonnet kennzeich-
net ihn als »frondeur irrévérencieux par conviction« – als un-
beugsamen Aufrührer aus Überzeugung. An zahllosen Stellen 
wird deutlich, dass Mercier viel wichtiger noch als sein Spott, 
den er in ästhetischen Dingen über viele Literaten ausgoss, 
die politische Verantwortung seiner Zunft war, durch Auf
deckung von Missständen zu deren Beseitigung beizutragen. 
Fast jeder in diese Auswahl aufgenommene Beitrag enthält 
politische Wertungen und Schlussfolgerungen.

Für diese Wesensart Merciers sind die beiden ersten Pas-
sagen in dieser Auswahl (Kapitel II, »Die Dachböden«, und 
Kapitel VIII, »Über Konversation«, S. 21f. und 23f.) sehr ty-
pisch. In bei ihm oft anzutreffenden kühnen Gedankensprün-
gen, die er im Abschnitt »Über Konversation« ausdrücklich 
positiv herausstellt, gelangt er im ersteren Text von der 
scheinbaren Idylle der jungen Künstler auf den Dachböden 
zur bitteren Sozialkritik. Und in »Über Konversation« lobt 
er das Reden mehr als alle Bücher – er, der zig Bände publi-
zierte und in vielen Texten dieser Auswahl die Bedeutung von 
Büchern und freier Presse herausstellt. Solche schlingenhaften 
und widersprüchlichen Argumentationslinien finden sich fast 
überall, und in der vorliegenden Auswahl, in der die immateri-
ellen Dinge viel wichtiger sind als Abwässer, Brücken, Fiaker 
oder Straßenmädchen, kommt dies viel deutlicher heraus als 
in den bisher vorliegenden Auswahlbänden, die sich primär 
solche materiell greifbare Themen aussuchten. Mercier wird in 
der hier vorliegenden Auswahl aber zugleich auch deutlicher 
als politischer Kopf sichtbar, als Vertreter eines politischen 
Denkens, das weit über die Empathie für die Entrechteten 
und Unglücklichen hinausgeht.

Sich selbst zu widersprechen ist für Mercier kein Problem 
– sein Schreiben ist oft wie hastig hindiktiert, atemlos, manch-
mal stolpernd. Oft schwankt er von einem Satz zum anderen 
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zwischen (oft überspitzter) Ironie und Ernsthaftigkeit. Es ist 
ein redendes Schreiben und ein geschriebenes Reden bis hin 
zu den zahlreichen direkten Anrufungen an den Leser. Umso 
mehr dringen wir lebensnah in seine Gedankenwelt ein. Mer-
cier wahrt – obwohl mitten in den Ereignissen präsent – als 
Beobachter immer Distanz, er ist als Person selten spürbar, ist 
aber voll präsent in seinen vehementen moralischen Schluss-
folgerungen. In der hier vorgelegten Auswahl steht Mercier 
selbst allerdings mitten im Dargestellten, er lässt seinen Ur-
teilen freien Lauf, so etwa in der scharfen Ablehnung Vol-
taires, dessen von ihm besonders abwertend beurteilte histo-
rischen Werke heute als wegweisend angesehen werden. Mit 
gleichem Recht kann man umgekehrt Mercier als Vorläufer 
der modernen Microhistoire ansehen.

Mindestens ebenso heftig wie seine Kritik an Voltaire ist 
seine immer wieder ausgedrückte Verachtung der gefälligen 
Salonpoeten, von denen es in Paris nur so wimmelte. Seine 
Idiosynkrasien sind also am deutlichsten, wenn er in der Welt 
der Literaten seinen Vorlieben beziehungsweise Hassgefühlen 
freien Lauf lässt, so etwa auch gegen den verachteten Jean-
François de La Harpe, einen konventionellen, steifen Tragö-
dienschreiber, der in den entsprechenden Kreisen erfolgreich 
war, oder gegen den einen perfekten kalten Stil pflegenden 
Nicolas Boileau-Despréaux, der vielen als vollkommenes Vor-
bild galt. In einem anderen Werk (Mon bonnet de nuit, 1784) 
spricht Mercier gleich anfangs ganz herabsetzend über Horaz, 
für ihn ist er ein käuflicher Höfling des Augustus. Alles, was 
Herrschaft bedeutet oder von ihr profitiert, ist ihm verdächtig.

Aber wir sehen ihn auch mitten in den »querelles« der Au-
torenzunft, so etwa in der herben Ablehnung von Beaumar-
chais’ Hochzeit des Figaro (Kapitel DCXCIX, S. 183), hinter der 
man Konkurrenzgefühle vermuten muss, denn das war nun 
wirklich ein Stück im Sinne Merciers, voller Auflehnung gegen 
die überkommenen Autoritäten. Aber vermutlich spielte hier 
auch ein Misstrauen gegen die schillernde Gestalt Beaumar-
chais’ eine Rolle, der auch am Hof von Versailles verkehrte – 
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quasi ein intellektueller Doppelagent. Außerdem kommt im-
mer wieder seine Vorliebe für Romane zum Vorschein – für 
ihn offensichtlich die seiner Zeit angemessenste Textsorte. 
Geradezu schwärmerisch ist seine Bewunderung des libera-
len England, das er immer wieder kontrastierend erwähnt, 
obwohl England in diesen Jahren als Erzfeind Frankreichs 
angesehen wurde. Wie blind seine Bewunderung sein konnte, 
zeigt sich etwa an der Schilderung des Vergnügungsparks 
Vauxhall, der weithin so etwas wie ein Freiluftbordell war, den 
Mercier aber als glänzend und gepflegt dem Pariser Colisée 
(S. 73f.) gegenüberstellt.

Bemerkenswert ist auch Merciers Wertschätzung der 
Frauen, insbesondere als intellektuell gleichwertig. Er hat 
dazu eine geradezu feministische Position, die an vielen 
Stellen des Buches sichtbar wird, so etwa in den Kapiteln 
»Frauen als Autoren« (S. 197) oder »Bibliothèque universelle des 
Dames« (S. 228).

Andererseits urteilt Mercier als Vertreter antiadligen Bür-
gertums streng über Sittenverderbnis, etwa private erotische 
Theater, die insbesondere im Hochadel sehr gepflegt wurden, 
oder pornografische Drucke. Da spürt man das dem Geist 
der Revolution ja auch zugehörige Sittenrichtertum, das bei 
Mercier in dieser Prägnanz erstaunt. Der freiheitsliebende 
Sohn des frivolen 18. Jahrhunderts ist hier und an vielen wei-
teren Stellen ein Moralist. So spricht er auch durchaus davon, 
dass die gesellschaftlichen Reformen eines »bon despotisme 
légal« bedürften – eine klassische Idee linker Reformer.

Aber auch sonst lehnt er Kupferstiche in Büchern als von 
kommerzieller Preistreiberei verursacht ab, und das mit aller 
Schärfe auch bei den Kupferstichen zum Tableau, die 1787 in 
Yverdon erschienen. Verwunderlich ist dabei seine Kritik an 
den teils alltäglichen Sujets der Kupferstiche (Straßen, Quais, 
Brücken). Das seien alles »Nichtigkeiten«, vor denen er aber 
als Autor im Tableau selbst nicht zurückschreckt. Das ist wie-
der der meinungsstarke, manchmal überkritisch und nicht in 
jedem Argument konsistente Mercier.
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Noch in einem anderen Punkt ist der revolutionsbegierige, 
aufmüpfige Mercier überraschend konservativ: Immer wie-
der erinnert er melancholisch an die »gute alte Zeit«, in der die 
Vorfahren kräftig tranken, statt wie heute blasiert in Cafés 
herumzusitzen, oder an die alte derbe Fröhlichkeit (»gaîté«) 
bei ihren Lustspielen und Vergnügungen.

Von solchen Gedanken ist es nicht weit zur Schwärmerei 
à la Rousseau (den er ohnehin sehr schätzt), wenn ihm ange-
sichts erhabener Alpenketten der dagegen so nichtige Alma-
nach des Muses aus der Hand gleitet, um dann in einer seiner 
typischen Volten am Ende in Paris wieder im Almanach zu lesen 
und festzustellen, dass jedes Buch eben auch einen passenden 
Ort braucht (Kapitel CCCCXCV, S. 136ff.). Sein Buch jeden-
falls gehört in die Stadt, und es mag auch heute noch manchen 
Städter das Sehen lehren.

Alles aber wird überstrahlt von Merciers uneingeschränk-
tem Glauben an die gesellschaftliche Aufgabe der Schriftstel-
ler, die nicht schweigen dürfen. Ebenso fest ist seine immer 
wieder formulierte Überzeugung, dass dies schrittweise auch 
tatsächlich zu entscheidenden gesellschaftlichen Verbesse-
rungen führen werde, im Sinn einer »bonne révolution«.

Zu dieser Ausgabe

Wie der Titel des Bandes sagt, wird hier eine thematisch klar 
auf Literatur fokussierte Auswahl getroffen. Dabei habe ich 
für heutige Leser eher uninteressante, eigentlich thematisch 
einschlägige Abschnitte nicht aufgenommen und auch solche 
ausgelassen, die zu stark Wiederholungen von Gedanken brin-
gen. Dafür wurden andere, leicht randständige, wie etwa die 
Kapitel über Plakate (S. 96ff.), »Buchstabensalat« (S. 187f.) 
oder »Das Colisée« (S. 73f.), mit einbezogen, um das pralle 
kulturelle Leben, das uns Mercier so bunt glitzernd wie die 
Lichtreflexe einer Discokugel darbietet, mit ein wenig Farbe 
und Lebendigkeit aufzufrischen und das Räsonnement über 


